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Geschichte der künstlerischen Gestal-

tung unterdrückt worden. Doch sollte

man glauben, daß kaum eine Zeit wie
die unsrige geeignet wäre, Emmen-

eggers Beobachtungen zu einer pro-
grammatischen Erschließung unseres
Sehens unci Gestaltens aufzugreifen.
Beweisen uns doch auch andere Ge-
biete des menschlichen Ringens den

Drang nach Erschließung ungeahnter
Geheimkammern der Natur.

Warum sollte dem XX. Jahrhun-
dert nicht auch die künstlerische Be-
wältigung neuer Probleme beschieden
sein? Und das Problem der Bewegung
ist ja so Manchem verwandt, was die
heutige Welt, ihr Sinnen und Trachten
erfüllt.

A( / Fraco,
Nicht im streng technischen Sinne

ist's gemeint, sondern in einem höheren
geistigen Sinne. Auf frischen Grund
geistiger Auflassung können und dürfen
unsere innerschweizerischen Künstler
hie und da ein künstlerisches Ausruf-
zeichen wagen. Selten zwar sind noch
die Gelegenheiten. Und hätten wir
nicht unter den neuzeitlich schaffenden
Architekten einige Vorkämpfer, dann
suchten unsere Maler wohl meist um-
sonst nach ausholenden Flächen.

Zwar böte manch älteres Bau werk
vorab in der Stadt Luzern noch willigen
Raum. Doch zehrt unsere Geisteswelt
allzustark am Erbe eines Seraphim
Weingartner, der aus dem Geist des

vergangenen Jahrhunderts die Sünden
an Holbein „reichlich" gutgemacht. (Be-
kanntlich wurden Hans Holbeins Lu-
zerner Fresken um 1824 sinnlos zer-
stört. Weingartners Nachschöpfungen
sind aber derart säuberlich auf Holbein
eingestellt, claß ich keinem unserer
Fremdenführer und Kutscheninhaber
zürnen würde, wenn er seinen gläu-
bigen Hörern aus Transozeanien den
Respekt der Jahrhunderte auf den Hals
laden würde).

Weil nun aber nicht nur die Frëm-

denwelt, sondern vielfach auch die
heimische Gutgläubigkeit in Kunst-
Sachen an der Schwelle des vergan-
genen Jahrhunderts tüchtig auszu-
schnaufen beliebt, ist es für uns
Luzerner unci Innerschweizer jedesmal
ein Erlebnis, wenn ein Auftrag das
Herausschreiten aus der historischen
Athmosphäre ins neue Leben gestattet.
Je stärker aber im breiten Volksemp-
finden die historischen Momente mit-
sprechen, — was bei unserer konserva-
tiven Anlage in Architektur und Kunst-
weit überhaupt nicht verwundern darf,
desto frischer wird die Tat gewertet.
Deshalb nannte ich den Ausblick auf
einige Werke neuzeitlicher Fassaden-
maierei der Innersthweiz ein geistiges
AI fresco.

Man spürt aber auch bei einzelnen
Neuschöpfungen eine gewisse Vorsicht
der Künstler. So, wenn Eduard Renggli
den Auftrag erhält, das clem Staate

gehörende alte Zeughaus mit sinnigem
Schmuck zu versehen. Daß ihm da
wehrhafte Landsknechte und Banner-
träger aus clem Pinsel wachsen, wer
wirds im Hinblick auf den Bau ver-
argen. Zwar hat er sich von Hocller
eine gesunde Reduktion der Gestal-
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Malerei in der Anna-Kapelle

tungsmittel verschreiben lassen, clocb

schreiten diese Männer eben nicht sehr

in unser Jahrhundert hinein, sondern
bleiben getreulieb im historischen Milieu
verankert.

Inzwischen erwuchsen dem Künstler
andere Aufträge, die ihm freiere Be-

wegung im Formalen und Geistigen

gestattet. Ich nenne da vor allem einen
Christopherus, den Renggli für eine
Villa im Kanton Schwyz geschaffen.

Eine äußerst seltene Gelegenheit
aber erwuchs Prof. Ed. Renggli bei der
Renovation des ehemaligen Hauses

„Zur Sonne", jenem ehrwürdigen Bau-
werk, das * in frühern Jahrhunderten
als lebender Hintergrund der geist-

von Matt

liehen Spiele des alten Luzern amten
durfte. Der Gedanke, in einem mäch-

tigen Wandbild auf den Stoff der
geistlichen Spiele zurück zu greifen,
wurde vom Künstler mit Freude er-
wogen unci mit Geschick durchgeführt.
Gleich jenem Meister Martin Moser,
der um die Mitte des XVI. Jahrhun-
derts zum künstlerischen Zeugen dieser

Spiele geworden (Gemälde aus der
Pfyfferschen Kapelle im historischen
Museum) griff auch Renggli eine Epi-
sode aus clem reichen Spielkreise heraus,
dabei den Namen des Weinmarktes in
sinniger Weise mit dem Wunder der
Hochzeit zu Kanaa verbindend.

Es war eine dankbare Aufgabe,
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in diesem Ausmaße und an dieser
denkwürdigen Stelle unseres Stadtbildes
ein Werk von bleibendem Gedenken
an die großen Zeiten der geistlichen
Spiele schaffen zu dürfen. Eduard
llenggli hat in seiner Schöpfung eine
glückliche Verbindung von historischer
Geisteswelt mit neuer Kunstform ge-
funden. Vor allem ist das Werk in
seiner farbigen Stimmung ein Kind
unserer Zeit. In der kompositioneilen
Anlage rücken begreiflicherweise größte
Meister des Südens in Erinnerung.
Renggli bat die Verteilung der ein-
zelnen Gruppen unter dem Bewußt-
sein künstlerischer Ordnung, aber
audi mit durchaus persönlichem Ge-
staltungsempfinden besorgt. Die
Mittelgruppe erstrahlt im Glücke des

feierlichen Momentes, die Gruppe der
Gäste links erlebt in großem Staunen
das erste Wunder Christi, während
die Gästegruppe rechts in mehr er-
zählendem Genregeiste unserer alten
Meister ein fröhliches Tafelleben führt.

In breiter farbiger und formaler
Anlage führen die beiden Diener

empor über die Treppe zum einfachen
Tische, an dem die Gruppen sitzen.
Das Ganze wird in einer mehr ange-
deuteten als betonten Architektur
gefaßt, während ein Fries von musi-
zierenden Engeln das Werk nach oben
abschließt.

Wenn gleich nun auch dieses Werk
mächtig in historischen Geisteswelten
verankert ist, was sich bei der Bedeu-

tung des Hauses und des Platzes kaum
umgehen ließ, spricht doch aus der
Schöpfung Rengglis hier ein bewuß-
teres modernes Gestaltungsempfinden,
als dies bei seinen Landsknechten am
Zeughaus der Fall war. Einzelne Fi-

guren, etwa clie der Diener im Vorder-
gründe legen deutliches Zeugnis ab für
den neuen Formwillen. Und die Farbe
in ihrer Gesamtwirkung spridit wohl
das beste Wort für die neuzeitliche
Gestaltungstendenz.

Hans Zürcher hatte Gelegenheit,
auf dem gleichen Platze eine Fassade

zu erneuern ; daß er sich dabei an die
Vorlagen des bestehenden, aber mit
der Zeit verblichenen Originalschmu-
ckes hielt, wird clem Künstler nicht
als Verzicht auf eigene Ideen nadhge-
rechnet werden. An der Weggisgasse
schuf er vor einigen Jahren einen
Astronomen, der auf clen Inhaber des
Geschäftshauses recht deutlich hinweist,
in der kompositioneilen Gestaltung
allerdings etwas beengt erscheint, aber
immerhin einen wertvollen Akzent ins
Strassenbild hineinbringt.

Im Gebiet der Innerschweiz sind
die Anzeichen für eine neue Belebung
des Strassenbildes noch zaghaft. Plans

von iVlatt versuchte eine Belebung der
Friedhofeingänge in seiner Heimat-
gemeinde Stans. \V ertvoller aber sind
seine Leistungen in der St. Anna-Ka-
pelle auf clem Friedhof zu Luzern,
wo er Plastik und Gemälde in Keim'
sehen Farben zu einer erfreulichen
inneren Einheit schaffen durfte. Die
Erweckung des Jünglings (Gemälde
an der Rückwand der Kapelle) ver-
dient die Beachtung aller Besucher

unseres Friedhofes. Das Gemälde ist
von starker Konzeption und reifer
farbiger Ueberlegung gekennzeidmet.

Heinrich Danioth, der Urner hat
sich in seiner engeren Heimat eine

ganz besonders schwer zu erringende
künstlerische Achtung errungen. Vor-
erst durfte er im Tellspielhaus seine
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Teilenbilder zur öffentlichen Schau

stellen, ein künstlerisches Wagnis, das
bei der durchaus modernen Struktur
seiner Schöpfungen um so höher zu
schätzen ist. Nun tritt der Maler auch

in die freie Öffentlichkeit durch Fas-
saclenbemalung und erzählt seinem
Landvolk in neuer Sprache Dinge des

Alltags.
Auf weiten Platz hinaus wirken

seine Friesbilder, ein Handwerkscyclus
einfachster Deutung. Strenge Linearität
und bewußte Farbigkeit sind sein Pro-
gramm. Dabei sucht er den Ausdruck
der natürlichen Herbe, die seinen
Landsleuten innewohnt ins künstler-
ische zu wandeln.

Ls wird wohl noch etliches Wasser
die junge Reuß hinunterfließen, bis
Danioths Gedanklichkeit und Form-
spräche zum Gemeingut seiner Lands-
leute werden kann. Um so höher
schätzt man den Mut jener Leute, die
mitten hinein in alte Tradition solch
neuzeitliches Gestalten zu setzen wagen.

Danioth hat aber auch für das

luzernische Straßenbild neue farbige
Anregungen geboten. Im Obergruncl,
bei der Pauluskirche hat Architekt
Meili zu seinen Entwürfen gegriffen.

Es ist eigenwillige und doch wieder
stützende Ornamentik, die hier das

Ardntekturbild der neuen Häuser-

gruppe begleitet. Kaspar Herrmann
bat dann die Anregung in einem neuen
Häuserblock (Architekt Griot) aufge-
griffen und eine ornamentale Hori-
zontalbetonung in etwas weicheren
Tönen aufgetragen.

Und zum Schluße unserer Betrach-

tung gedenken wir noch gerne einiger
Künstlergäste, die in unser Stadtbild
einwirken. Prof. August Babberger bat

am Hause Meili auf Bramberg eine
Sonnenuhr geschaffen, die wiederum

von durchaus persönlichem Geiste ge-
tragen, neue Anregung sein will für
farbige Wandgestaltung der ländlichen
Villa. Auf clem Friedberg bat dieser
Künstler dann nochmals eine kleine
ornamentale Visitenkarte abgegeben.

Maurice Barraud, der Genfer, hat
dank des Entscheides einer Konkurrenz
der Bundesbahnen in diesem Frühjahr
das mächtigste Wandgemälde derlnner-
Schweiz geschaffen. Ihm stand für sein
Werk die große Wand von 9/16 m
der Empfangshalle unseres Bahnhofes

zur Verfügung.
Dr. P. Hilber.
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